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Strengeres Tierschutzgesetz
Darummuss ein Emmer Bauer einen Teil
seines Landes verkaufen. 19

LetztePflege: Somachen es andere
MedizinischeVersorgung Luzernmuss einenmobilen Palliative-Care-Dienst einführen, was nicht überall gut

ankommt. Ein Blick über die Zentralschweiz hinaus zeigt: DerDienst ist eine Bereicherung – gerade für die Spitex.

Yasmin Kunz
yasmin.kunz@luzernerzeitung.ch

Darin sind sich alle einig: Men-
schen an ihrem Lebensende ha-
ben Anrecht auf eine angepasste
Betreuung und Linderung ihrer
Beschwerden.Ebenfalls ziemlich
unbestritten ist: Die meisten
Menschen, die unheilbar krank
unddemTodnahesind,wollen in
ihremvertrautenUmfeldsterben.

Tatsache ist aber: ImKanton
Luzern werden über 90 Prozent
der in einemSpital verstorbenen
Personen von zu Hause einge-
wiesen. 72Prozent der Sterbefäl-
le im Spital weisen eine Aufent-
haltsdauer von unter 14 Tagen
auf. Und bei der Hälfte der im
Spital Verstorbenen liegt dieAuf-
enthaltsdauer sogar unter einer
Woche. Das belegen Zahlen
einer Untersuchung der Hoch-
schule Luzern von 2015. Anders
ausgedrückt: Viele dieserBetrof-
fenenkönntenbei einer entspre-
chend ausgebauten Palliativver-
sorgung zu Hause gepflegt und
begleitet werden.

EinDrittelmehr
mobilePalliativdienste

Unddas ist auch imInteresseder
Luzerner Regierung. Sie schlägt
inderRevisiondesGesundheits-
gesetzes vor, dass Kanton und
Gemeinden künftig einenmobi-
len Palliativpflegedienst betrei-
ben sollen – oder aber dafür sor-
gen müssen, dass eine private
oderöffentliche-rechtlicheOrga-
nisation diesen Dienst über-
nimmt. Dieses Anliegen kommt
nicht bei allen Politikern gut an.
Befürchtet wird unter anderem
die Konkurrenz zu bereits be-
stehenden Spitex-Angeboten
(Ausgabe vom8. April).

DasBedürfnisnachpalliativer
Versorgung im eigenen Zuhause
wächst. Das zeigen die neusten
Zahlen des Bundesamtes fürGe-
sundheit (BAG). Wurden 2013
insgesamt in19Kantonen28mo-
bile Palliativdienste gezählt, wa-
ren es im vergangenen Jahr 41
mobilePalliativdienste in21Kan-
tonen. Das entspricht einer Zu-
nahme von rund 30Prozent.

Ein mobiler Palliativpflege-
dienst würde nicht nur Spitäler,
sondern auch Betroffene, Ange-
hörigeundBetreuer entlasten, ist
sich Ruedi Joss sicher. Er ist Prä-
sident des Vereins Palliativ Lu-
zern und ehemaliger Chefarzt
Onkologie am Luzerner Kan-
tonsspital.DieBefürchtung, dass
mit dem mobilen Palliative-
Care-Dienst (MPCD) die Spitex
konkurrenziert wird, teilt er
nicht. «Es handelt sich beim ge-
planten mobilen Palliativdienst
um ein subsidiäres und ergän-
zendes Angebot zur Spitex, das
erst auf Wunsch der lokalen Be-
treuenden tätig wird.»

Zudem, soRuedi Joss, verfü-
ge das Personal vom palliativen
Dienst über eine Zusatzausbil-
dung für ebendiese Fälle. Er
macht ein Beispiel: «Ein Haus-
arzt ist in der Grundversorgung
tätig. Kanner nichtmehr helfen,
verweist er den Patienten an ei-
nen Spezialisten. Ähnlichwürde

es sich mit der Spitex und dem
mobilen Palliativdienst verhal-
ten: Weiss das Pflegefachperso-
nal der Spitex nichtmehrweiter,
erhalten sie bei denMitarbeitern
des mobilen Palliativdienstes
Unterstützung.»

Ostschweiz:MobilerDienst
«nichtmehrwegzudenken»
Jahrelange Erfahrung bezüglich
eines mobilen Palliativdienstes
kann die Ostschweiz vorweisen.
Der sogenannte Brückendienst
deckt die palliative Versorgung
in den Kantonen St.Gallen, den
beiden Appenzeller Halbkanto-
nen sowie dem Fürstentum
Liechtenstein ab.

KatharinaLinsi istGeschäfts-
führerin von Palliative Ost-

schweizundbestätigtRuedi Joss’
Aussagen:«DieSpitalaufenthalte
nehmen ab und die Betroffenen
schätzendasAngebot vonpallia-
tiverPflegezuHause sehr.»Auch
fürdieAngehörigen schwerkran-
kerMenschen an ihrem Lebens-
ende sei der mobile Dienst eine
Entlastung, so Linsi. Der Brü-
ckendienst – dotiert mit knapp
drei Vollzeitstellen – habe sich in
derOstschweiz etabliert«und ist
heutenichtmehrwegzudenken».

Linsi erinnert sich allerdings
auch an die schwierige Anfangs-
zeit. «Insbesondere bei der Spit-
ex war die Skepsis gross», sagt
sie.ManhabeAngst gehabt, kon-
kurrenziert zuwerden.Heute zei-
ge sich jedocheinkomplett ande-
res Bild: «Die beiden Organisa-

tionen arbeiten Hand in Hand
– es ist eine Win-win-Situation,
da es sich beim Brückendienst
um ein ergänzendes und unter-
stützendes Angebot handelt. Er
kommt dann zum Tragen, wenn
es nichtmehr nur umdieGrund-
versorgung geht.» Die Etablie-
rungdesDiensteshabeetwazwei
bis fünf Jahre gedauert.

Die Fallführung liege nach
wie vor bei der Spitex vorOrt, er-
klärt Linsi. «Der mobile Pallia-
tivdienst kommt so oftwie nötig
und so wenig wie möglich zum
Einsatz.»Erfahrungsgemäss rei-
che oft schon eine telefonische
Beratung und das Pflegeperso-
nal der Spitex kann die Arbeit
selber weiterführen. «Und in
schwierigen Fällen, wo die Be-

handlung des Patienten einer
palliativen Ausbildung bedarf,
kommt der Brückendienst vor
Ort.» Es sei häufig der Fall, dass
der Brückendienst vor Ort
Unterstützung leistet und die
Spitex den Fall nachher selber
übernehmenkann. «Das Spitex-
Personal kann vom Wissen der
speziell geschulten Pflegefach-
personen profitieren.»

DieMitarbeiter desBrücken-
dienstes – allesamt mit einer zu-
sätzlichen Weiterbildung in der
Palliativ-Pflege – seien rund um
dieUhr erreichbar.

Schwierig, ausgebildetes
Personal zufinden

DerGrossteil derKosten für den
Brückendienst tragendieKanto-
ne St.Gallen und Appenzell
Ausserrhoden, wie die Ge-
schäftsführerin von Palliative
Ostschweiz sagt. Der restliche
BetragwirdüberdieAbrechnung
der Pflegeleistungen abgedeckt
und 20 Prozent finanziert die
dortigeKrebsliga.Weil das fach-
licheWissen desmobilen Pallia-
tivdienstes immer mehr gefragt
ist, will man den Dienst künftig
ausbauen.Die Schwierigkeit be-
stünde vor allem darin, genug
Personal zufinden, sagtKathari-
na Linsi. Einerseits, weil dieses
speziell geschult ist. Anderseits,
weil die Präsenzzeiten sehr hoch
sind, zumal der Dienst Tag und
Nacht zur Verfügung steht.

Hanspeter Vogler, Leiter
Fachbereich Gesundheitswesen
beimGesundheits- undSozialde-
partement des Kantons Luzern,
könnte sich gut vorstellen, dass
einmobilerPalliativ-Care-Dienst
fürdenKantonLuzern –und spä-
ter vielleicht auch weitere Zent-
ralschweizer Kantone – ähnlich
organisiert wäre.

Schwierige Finanzierung

In allenKantonensinddiemobilen
Palliativpflegedienste regional
organisiert, haben jedochein kan-
tonales Dach. Sämtliche Dienste
verfügenüber ein ärztlichesBack-
up und sind 24 Stunden sieben
Tage via Telefon-Pikett erreich-
bar. Fest steht auch: Die meisten
Besuche finden zuHause statt. Im
Durchschnitt beträgt die gesamte
Beratungszeit pro Fall 15 Stunden.

Die Finanzierung stellt in den
Kantonen eine Herausforderung
dar. Die Kanton Zürich beteiligt
sich nicht an den Kosten. Im Kan-
ton Graubünden übernimmt der
Kanton 55 Prozent der Kosten.
Und der Kanton St. Gallen finan-
ziert jährlich 250 000 Franken an
den Dienst. Der Kanton Luzern
rechnet mittelfristig mit Kosten
von rund 600000 Franken pro
Jahr. (kuy)

Zu Hause sterben: Vielen Schwerkranken könnte dies ein mobiler Palliativdienst ermöglichen. Symbolbild: Jens Büttner/Keystone (19. März 2018)

«Beim
geplanten
mobilen
Palliativdienst
handelt es
sichumein
ergänzendes
Angebot.»

Ruedi Joss
Vereinspräsident
Palliativ Luzern

«Der
Palliativdienst
kommtso
oftwienötig
undso
wenigwie
möglichzum
Einsatz.»

Katharina Linsi
Geschäftsführerin
PalliativeOstschweiz

Herausgepickt
Graf,Wyss,Küngversus
SchwerzmannundWiniker

Steuergesetz Die Regierung er-
achte es «als annehmbar, dass
auchdieUnternehmeneinenan-
gemessenen Beitrag zu den stei-
genden Aufgaben des Kantons
undderGemeinden leisten».Das
teiltedieExekutivevoreinemhal-
ben Jahr mit. Und beantragte in
ihrer Botschaft zur Steuergesetz-
revision folgerichtig eine Erhö-
hung der Firmengewinnsteuern.

Der Entscheid im fünfköpfi-
gen Gremium muss mit 3 zu 2
Stimmengefallen sein,wieMar-
celSchwerzmannundPaulWi-
niker jetzt in einem Inserat, das
am Samstag in unserer Zeitung
erschienen ist, öffentlich ma-
chen. Beide geben darin an, hö-
here Firmensteuern abzulehnen
– im Gegensatz zur Grünen Ko-
rinthaBärtsch.Ergomüssendie
CVP-Magistraten Guido Graf
undRetoWysssowieFDP-Mann
RobertKüng imNovember2018
dafürgestimmthaben.Nicht aus-
zuschliessen ist natürlich, dass
Winiker und Schwerzmann da-
mals inderRegierungeineande-
reHaltungeingenommenhaben,
als sie den Wählerinnen und
Wählern jetztweismachen. (nus)

NeueHelme für
Luzerner Polizei

Beschaffung Die Luzerner Poli-
zei kauft neueAusrüstung.Dabei
handelt es sichumSchlagschutz-
helme, kombiniert mit einer
Schutzmaske,wie siebereitsheu-
te im Einsatz sind. Die bisherige
Ausrüstung müsse altershalber
ersetztwerden, sagtAdelrichCa-
menzind, Chef Logistik der Lu-
zernerPolizei. «DieHelmekom-
men beim sogenannten unfried-
lichenOrdnungsdienst, etwa bei
Demonstrationen oder FCL-
Spielen zum Einsatz». Die Aus-
rüstung soll vor Schlägen und
Stössen sowieReizstoffen schüt-
zen. Der Helm inklusive Maske
zählt zurpersönlichenSchutzaus-
rüstung der Polizisten.

Die alten Helme sind rund
20-jährig. «Dank moderner
Technologien und Materialien
weist derneueHelmeinehöhere
Schutzfunktion und besseren
Tragekomfort auf», erklärt Ca-
menzind. Die neue Ausrüstung
liesse sich auch individueller an-
passen.DasneueSystemwirdvo-
raussichtlich im dritten Quartal
2019 an rund 300 Polizisten ab-
gegeben und kostet rund 1000
Franken pro Person. Den Zu-
schlag fürdieBeschaffunghatdie
Alpine Fox GmbH aus Oberdorf
NWerhalten. (spe)

So sehen die neuen Helme der
Luzerner Polizei aus. Bild: PD


